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Durch tlas in dem Vorhergehenden angegebene Verfahren ist 
man imStande, denTheilungspunkt nach Erforderniss der Umstünde 
und zwar so zu wählen, dass man nahezu senkrechte Durchschnitte 
zwischen den Theilungslinien und der zu thcilenden Geraden er¬ 
hält, und sobald sich bei forlgcsezter Theilung die Linien schief 
schneiden, steht es in der Macht des Construcleurs, den Theilungs- 
piiukt also gleich wieder zu verlegen. 

Uehrigens lässt sich der Theilungspunkt T' jederzeit so 
wählen , dass , je geringer der Unterschied in der Abnahme der 
einzelnen Theile ist, je mehr man sich dem Verschwindungspunkte 
der zu thcilenden Geraden nähert, die Durchschnitte derselben 
mit den Theilungslinien immer besser und besser werden, bis sie 
sich endlich gegen den Ort hin, wo die genaueste Arbeit erfor¬ 
dert wird, als unter rechten Winkeln ergeben. Fig. 1 , b. 

Das Gesagte lässt sich in dem am häufigsten vorkommenden 
Falle, wo sowohl der Vcrschwindungspunkt als der Durchschnitts¬ 
punkt der zu Iheilemlen Geraden auf der Zeichnungsfläche bestimmt 
werden kann, mit besonderer Leichtigkeit ausführen. Wo dieses 
nicht möglich ist, treten, wie in dem Vorhergehenden bezeichnet 
wurde, einige Modilicationcn ein ; doch ereignet sich dieser Fall 
nur seltener,— und cs wäre denn die vortheilhafte Anwendbarkeit 
des angegebenen Verfahrens zu erwarten. 

IIi\ Frof. Di\ Franz Lcydolt hielt nachstehenden Vortrag: 
„Beiträge zur Kenn tu iss der Krys ta 11 form und der 
B i 1 d u n gs a r t des Eises.” 

Aus den Beobachtungen, welche Brewster, Smithson, 
Clarke, de Thury und andere, über die Krystallgeslalten des 
Eises gemacht haben, ist man zwar zu dem Schlüsse gekommen, 
dass cs in das rhomboedrische Krystallsystem gehöre, und mein, 
der Wissenschaft leider zu früh entrissener Freund, Dr. B o t zen¬ 
hart, hat aus den vorhandenen, ziemlich unvollständigen Anga¬ 
ben /£—117° 23'; = V 1,2050 berechnet, womit auch die 

am Schnee so häufig vorkommenden regelmässigen Zusammen¬ 
setzungen übcrcinstimmcn, an welchen dann die Zusammen¬ 
setzungsfläche i J +2, die Umdrehungs-Axc senkrecht darauf ist 

J ) Schrötter. Die Cliejnie nach ihrem gegenwärtigen Zustande. Wien, bei 
C. Gerold, 1847. Bd. I. S. 223. 
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Allein, die Schwierigkeit directer Messungen und einige wider¬ 
sprechende Angaben, von gefundenen Gestalten, fordern eine 
fortgesetzte genaue Untersuchung dieses wichtigen Körpers. Ich 
habe daher durch mehrere Winter das Eis sorgfältig beobachte!, und 
dahei einige Beobachtungen gemacht, welche als Beiträge zur Kennt- 

o O ö o 

niss desselben dienen mögen. 

Wenn man irgend ein Stück einer Eisdecke, sei sie an einem 
Flusse, Teiche oder an einem kleineren Gefnssc entstanden, nimmt 
und dieses oder ein der Oberlläehe dieser Eisdecke paralleles 
Plättchen im polarisirlem Lichte, am bequemsten mit der Turmalin- 
zange untersucht, so erhalt man immer die concentrisclien Farben¬ 
ringe mit einem liehten oder dunklen Kreuze, je nach der Stellung 
der Turmalin - Plättchen; also jene Erscheinung, welche hei 
optisch und krystallographisch einaxigen Körpern vorkömmt, wenn 
man ein auf diese Axe senkrecht geschnittenes Plättchen im polari- 
sirtem Lichte betrachtet. Das Farhenbild selbst ist beim Eise sehr 
ähnlich dem heim Doppelspathe. Es ist also jede solche Eisober¬ 
fläche eine, auf die einzige optische Axe senkrechte Flache, folg¬ 
lich auch senkrecht auf der krystallographischen Hanptaxe, und man 
muss sich die ganze Eisdecke als ein Stück eines Prismas denken, 
oder was gleichbedeutend ist, als eine Vereinigung von vielen Pris¬ 
men in paralleler Stellung, welche ein homogenes Ganze ausmachen. 
Da man nun so grosse homogene Massen hat, so kann mau das Eis 
leicht in Beziehung auf Theilbarkeil untersuchen, und findet, dass es 
keine Theilbarkeil besitzt. Der Bruch ist mehr weniger mnschlig. 

Di esclbe optische Erscheinung findet man hei jenen nachah¬ 
menden Gestalten, welche man Eiszapfen nennt. Man erhält die 
Hinge mit einem Kreuze, wenn man von einem Eiszapfen ein Plä li¬ 
ehen parallel der Längcnaxe desselben schncidel, und cs im pola- 
risirten Lieble betrachtet. Da dies immer geschieht, wenn m an 
das Plättchen parallel der geometrischen Axe des Eiszapfens 
schneide!, so folgt daraus, dass die optischen und daher auch die 
kryslallographischeu Axen senkrecht auf der Mittellinie des Eisza¬ 
pfens stellen. Er ist also aus Prismen zusammengesetzt, welche von 
seinergeometrischen Axe radienförmig anslaufen, und die Oberfläche 
desselben isl eine Fläche senkrecht auf den Axen dieser Prismen. 
Eine ähnliche Polarisations-Erscheinung und daraus erkennbare 
Zusammensetzung findet man heim Hagel. 
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Die angegebene Zusammensetzung aus Prismen, wird zuweilen 
sowohl bei dicken Eisplatten, als auch bei den Eiszapfen sichtbar, 
wenn eine nicht zu grosse Wärme auf dieselben einwirkt. Das Eis 
schmilzt dann zuerst an den Zusammensetzungsflächen der Pris¬ 
men, wodurch diese selbst als einzelne Individuen sichtbar werden. 
Es hat also diese Erscheinung nichts mit dem Zerspringen des 
Eises gemein. So hat man das Gletscher- und das Flusseis aus 
zur Axe parallelen, die Eiszapfen aus auf die Mitlelaxe senkrechten 
Prismen zusammengesetzt gefunden. Diese Zusammensetzung ist 
durch Einwirkung der Wärme, sichtbar geworden , nicht aber 
dadurch erst entstanden. 

Die auf was immer für eine Art aus dem Eise erhaltenen 
Prismen können nach ihrem optischen Verhalten sowohl in das 
rhomboedrischc, als auch in das pyramidale Krystallsystem gehö¬ 
ren, aber andere mit diesen optischen Erscheinungen zugleich am 
Eise vorkommende Eigenschaften lassen über das Krystallsystem 
keinen Zweifel übrig. 

Um dies zu erweisen, muss ich eine andere Erscheinung an 
krystallisirlen Körpern anführen. Es kommen an krystallisirten 
Mineralien, vorzüglich häufig am Bergkrystalle und Amethyste von 
Schemnitz, am Steinsalze, Schwerspathe, an den Geschieben von 
Topas aus Brasilien u. m. a. im Innern mit Luft oder Flüssigkeit 
gefüllte hohle Räume vor, theils von unregelmässiger, häufig aber 
auch von ganz regelmässiger Form. (Es versieht sich von selbst, 
dass hier nicht von jenen Räumen die Rede ist, welche von einge¬ 
wachsenen und dann zerstörten Kryslalleu herrühren. Diese haben 
wenn sie leer sind, immer eine Oeflnung nach Aussen und stehen 
mit der Krystallgestalt des umschliessenden Minerales in keinem 
Zusammenhänge.) Die im Innern der Krystalle vorkommenden 
regelmässigen hohlen Räume, sind Folge der Kristallisation 
seihst und stehen hei ausgehildelen Kryslalleu, wie die Erfahrung 
zeigt, immer in genauer Uebcreinstimmung mit der äussern Kry- 
stallgeslalt. Jede Bcgrenzungslläehe des inneren regelmässigen 
Raumes, ist nämlich parallel einer Begrenzungsfläche des Kry- 
stalles, und wenn viele solche regelmässige Räume, wie es gewöhn¬ 
lich der Fall ist, in einem und demselben Individuum sich befinden, 
sind alle gleichartigen Flächen auch unter sich parallel. 

Sitzb. d. m u. CI. MI. Bei. III. Mil, .‘51 
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Fiy. 1. Fig. 1., stellt einen solchen Berg- 

krystall von Schemnilz vor. Die hohlen 
Räume sind oft sehr zahlreich, oft sehr 
verzogen wie die Formen, welche man hei 
den losen Ouarzkryslallen von Marmaros 
findet, aber immer dem bestimmten Gesetze 
entsprechend. 

Man kann daher aus den regelmässi¬ 
gen hohlen Räumen im Innern eines Mine- 
rales, vollkommen richtige Schlüsse auf 
die Krystallgestalt desselben und die mit 
ihr in Verbindung stehenden Eigenschaften, 
nämlich die Richtung der Theilungsllächen 
und die Axen der Strahlenbrechung machen, 
wenn das Mineral auch nur ein Bruchstück 
oder ein Geschiebe ohne alle Krystallllächen ist. Ich habe dies 
häufig benützt, um bei Bruchstücken von Ouarz, bei den Ge¬ 
schieben von brasilianischem Topas und mehreren anderen, die 
krvstallographischen oder optischen Axen, oder die Theilungs- 
Kiclitungcn zu linden. 



Fig. 2, ist die Abbildung 
eines brasilianischen Topas-Ge- 
schiebes mit einer regelmässigen 
Höhlung. Aliesolchehohlen Bäume 
zeichnen sich noch durch einen 
sehr starken metallähnlichcn I)e- 
man(glanz aus , und erscheinen 
nach bestimmten Richtungen be¬ 
trachtet, wie mit Quecksilber 
erfüllt. 

Im Eise kommen häufig solche Bäume vor. Sie sind mit Luft 
oder Wasser gefüllt, gewöhnlich von kugeligen oder cylindrischen, 
zuweilen aber auch von ausgezeichnet regelmässigen Formen. Diese 
zeigen die Gestillten eines sechsseitigen Prismas mit einer scchs- 
sciligen Pyramide und einer Fläche senkrecht auf die Axe ] hei einigen 
sind die Flächen der sechsseitigen Prismen gekrümmt und haben 
so die Form von kleinen Fässchen oder von Kugeln mit einer oberen 
und unteren glatten Fläche. Noch andere erscheinen als runde 


Fig. 2. 
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oder regelmässig sechsseitige Tafeln. Diese Tafeln, sowie alle 
oberen und unteren Begrenzungsflächen der Prismen und Kugeln 
sind unter sieh und mit der Oberfläche der Eisplatte parallel. 


Fuj. 3, 



Fig. 3 stellt ein Stück einer bei fünf Zoll dicken Eisplatte 
vor. Die Hohlriiuine sind in vierfacher Vcrgrüsserung ge/ieiehnet. 
Da man die Winkel an diesen Gestalten nicht genau messen 
konnte, so liess sich auf diesem Wege nicht bestimmen, ob sie in 
das rhomboedrische oder in das prismatische Kryslallsysteni, die 
einzigen hier möglichen, gehören. Um dies zu entscheiden, 
wurde ein Plättchen parallel einer solchen oberen Begrenzungs¬ 
fläche eines hohlen Prismas geschnitten , welches dann im polari- 
sirten Lichte die Erscheinung der optisch einaxigen Körper zeigte. 

Da also das Eis nach den optischen Erscheinungen nurrhom- 
boedriseh oder pyramidal, nach den vorkommenden regelmässigen 
Ilohlräumen nur rhomboedrisch oder prismatisch sein kann, so 
folgt aus der Verbindung beider dieser Eigenschaften, dass es dem 
rhomboedrischen Kristallsysteme angehöre und die Combination 
der Hohlfonn H — co, P + n, P + co ist, eine Gestalt, welche mit 
Sm ithson’s Beobachtungen an ausgebildeten Kryslallen über¬ 
einstimmt. 
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Eine andere, das Obige bestätigende Beobachtung habe ich am 
sein* langsam zcrfliessenden Eise gemacht. Dazu dienten mir ge¬ 
wöhnliche dicke Eisplatten, welche heim Verführen des zur Auf¬ 
bewahrung bestimmten Eises, auf der Strasse verstreut wurden. 
An der unteren Fläche, mit welcher diese Platten auf der Erde oder 
auf dem Schnee Auflagen, zeigten sich eine grosse Menge regelmäs¬ 
siger Vertiefungen von der Gestalt halber gleichkantiger sechs¬ 
seitiger Pyramiden mit vielen der Grundfläche parallelen Streifen. 

Fig. 4 stellt die horizontale 
Projection dieser Vertiefungen vor. 


Fig. 4. 



fortgesetztem Einflüsse einer etwas feuchten Atmosphäre erhal¬ 
ten grosse \\ iirfelflächcn, zahlreiche (|iiailratischc Vertiefungen, 
welche unter sich parallel sind, und die Uohlform des liexne- 
drischen Trigonal - Ikositetraeders bilden. Gestreifte llohlformcn 
wie dies am Eise der Fall ist, linden wir hei den Kochsalz-Kry- 
stallcn, die sich in der Salzsoole bilden, ferner heim Chilisalpeter. 

Beider Uohlform am Steinsalze sind die Streifen durch Wür¬ 
feln, die nach einer Hiehlung verzogen sind, gebildet. Heim Chili- 
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Salpeter durch auf gleiche Weise verzogene Rhomboeder, und heim 
Eise dadurch 9 dass zwei und zwei parallele Flächen der gleich- 
kantigen sechsseitigen Pyramide bedeutend vergrössert sind. 

Eine solche verzogene Py¬ 
ramide (Fig. 6) hat dann 
das Ansehen einer prisma¬ 
tischen Gestalt und konnte 
leicht Veranlassung gege¬ 
ben hohen, das Eis fiir pris¬ 
matisch zu halten. Man fin¬ 
det solche vierseitige Säu¬ 
len zu hohlen Pyramiden 
sich verbindend, häufig heim 
Reife, vorzüglich am Holze 
sich bildend; aber auch 
sehr grosse Krystalle scheint man gefunden zu haben. Man sieht 
daraus, wie vorsichtig man hei der Betrachtung von Eiskrystallen 
zu Werke gehen muss, da diese Krystalle so selten sind und 
sehr wahrscheinlich in solchen verzogenen Krystallen erscheinen. 

Bis jetzt habe ich das Eis immer nur rhomboedrisch gefunden, 
obwohl es, nach einigen Beobachtern auch in anderen Sy¬ 
stemen krystallisiren soll, also dimorph wäre, was ober bis jetzt 
nicht erwiesen ist. 

Besonders interessante Erscheinungen ergehen sich heim Kry¬ 
stallisiren des Wassers in Gcfässen, vorzüglich in jenen Fällen, 
wo dasselbe nicht ganz rein ist, sondern andere Körper gelösct 
oder beigemeugt enthält. Ich habe in dieser Beziehung durch 
mehrere Winter Versuche angestellt und dazu gewöhnlich Gläser 
von ungefähr 9 Zoll Höhe und 4 — 5 Zoll Durchmesser, und Flüs¬ 
sigkeiten verschiedener Art genommen. Wenn man eine solcho 
Flüssigkeit einer niedrigen Temperatur aussetzt, so erstarrt zu¬ 
erst das reine Wasser, und zwar Anfangs an der Oberfläche und 
dann an den Wänden des Gefässcs. Es bilden sich von den Wän¬ 
den gegen die Mitte nadelförmige Krystalle von Eis, bis endlich 
die ganze Oberfläche und die den Wänden zunächst befindlichen 
Wasserthcile erstarrt sind. Untersucht man die zuerst entstan¬ 
denen Eislheile, so findet man, dass sie meistens bloss aus reinem 
Wasser bestehen und sehr wenig fremdartige Bestandteile ent- 


/%. 6 \ 
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halten. So ist es hei der Kupfervitriol-Losung färb- und beinahe 
geschmacklos; es muss daher der zurückgebliebene noch flüssige 
Theil verhällnissmässig mehr von den fremdartigen Bestandteilen 
enthalten, als früher. Eine ähnliche Erscheinung ist längst be¬ 
kannt, und man weiss, dass man Wein und Bier u. d. gl. conccn- 
triren kann , wenn man sie grosser Kälte ausselzt und die gegen 
die Mitte gedrängte schwerer erstarrbare Flüssigkeit aus dem 
umhüllenden Eisgefässe herausnimmt. Das zuerst gebildete Eis 
zeigt im polarisirten Lichte die oben angeführten Erscheinungen, 
es gehört also die ganze zuerst entstandene Masse einem homo¬ 
genen Ganzen an, und die Oberfläche ist die Fläche 11 —oo. 

Bleibt die Flüssigkeit noch ferner einer sehr niedern Tem¬ 
peratur ausgesetzt, so werden auch Theile der schon concentrir- 
teren, gegen die Milte gedrängten Flüssigkeit und bei hinreichender 
Kälte zuweilen die ganze Flüssigkeit, in den festen Zustand über¬ 
gehen. Die conccntrirle von einem Eisgefässe cingeschlossene 
Flüssigkeit erstarrt nun von Aussen gegen Innen zu, jedoch so, 
dass die Individuen der Zusammensetzung sich in einer solchen 
Lage befinden , und ihre Axen sämmtlich gegen den Mittelpunkt 
des Gcfässes gerichtet sind. Die Individuen selbst bilden zusammen 
die Schale einer hohlen Kugel, in welcher eine noch coucentrir- 
tere Flüssigkeit eiiigeschlossen ist. So schreitet die Erstarrung 
fort, und es entstehen conccnlrische Schalen, von stängliger Zu¬ 
sammensetzung, die entweder eine nicht mehr kryslallisirbarc 
Flüssigkeit cinschliessen, oder bis in die Mitte reichen. 

Da aber das Wasser heim Gefrieren einen grösseren Baum 
cinnimmt, so wird dadurch ein Druck auf die Wände des Gefässes 
und auf die innere Flüssigkeit ausgeiiht, welche dann zu entwei¬ 
chen sucht, auf die Eiswände selbst drückt, von denselben aber, 
wenn sie stark genug sind , zurückgebaltcn wird. Die Wirkung 
ist immer nach der Schnelligkeit des Erstarrcns, nach der Festig¬ 
keit und der Form des äusseni Gefässes, eine verschiedene Beim 
langsamen Erstarren wird ein langsam zunehmender, aber con- 
linuirlirh wirkender Druck auf die zuerst jrebildetcn Eiswändc 
ausgeiiht, und hei einiger Festigkeit des äusseren Gefässes seihst, 
wird dann häufig die ursprünglich horizontale Eis-Obcrfiäche ge¬ 
hoben und dadurch ganz uneben. Gebt die Erstarrung rasch vor 
sieh, und leisten die Wände des äusseren Gefässes nur einen ge- 
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ringen Widerstand, so wird sowohl das äussere als auch das vom 
Eise gebildete innere Gewiss zersprengt; es entstehen Sprünge 
und zuweilen auch eine Verschiebung der gebildeten Massen. I)ie 
eingeschlossene Flüssigkeit sacht beiin Zerspringen zu entweichen, 
giebt beim fortgesetzten Erstarren entweder den StoiT zur Vcr- 
Schliessung der Sprünge, oder tliesst unter gewissen Umständen 
auch ganz ab. Die Sprünge selbst zeigen, in welchem Stadium der 
Dildung das Zerspringen Statt gefunden hat, und man findet solche, 
welche nur bis zu den concentrischen Schalen, andere welche auch 
durch diese oder die ganze Masse gehen. 

ln den meisten Eällen also, wo das Wasser fremdartige Be- 
standtheile enthält, nur einige Salzlösungen machen eine Aus- 
nähme, findet man nach dem Erstarren im Innern einen aus con- 
cenlrischen Schalen gebildeten Kern, welcher sich meistens aus der 
Umgehung herauslösen lässt, und sich ausser der besonderen Slruc- 
tur gewöhnlich noch durch eine verschiedene Färbung* auszeichnet. 

Die Flüssigkeiten, mit welchen ich die Versuche anstellte, 
waren Regenwasser, Lösungen von Kupfervitriol, von zweifach 
chromsaurem Kali, mit Wasser verdünntes Bier, Wein u. m. a. 

Ich führe hier nur die Erscheinungen an, welche sich hei zweien 
davon ergaben, da die der anderen damit mehr oder weniger über- 
einstimmten. 

1. Regenwasser, welches durch ein paar Monate in einem höl¬ 
zernen Gelasse aufbewahrt war, durchsichtig, aber von einer 
gelblich braunen Farbe wurde in einem der oben erwähnten Gläser 
hei einer Temperatur von—9°R. Abends dem Gefrieren ausgesetzt 
und über Nacht, hei fortwährendem Sinken der Temperatur, zwi¬ 
schen den Fenstern eines ungeheitzlen Saales stehen gelassen. 
Es bildeten sich zuerst an der Oberfläche einige Eisplättchen 
und von den Wänden einzelne solche Plättchen gegen das Innere 
der Flüssigkeit, es entstand so eine horizontale Eisoberfläehe 
und eine Eisschichte an den inneren Wänden des Gefässes. 
Am Morgen war das Glas zersprengt, die ursprünglich horizontale 
Eisoberfläehe ganz uneben, und durch die ganze Eismasse ging schief, 
von oben nach unten ein bedeutender Sprung. Ich entfernte das 
Glas, untersuchte das Eis und fand im Innern eine Höhlung, von 
der Form und Grösse eines Hühnereies. Die inneren Wände der¬ 
selben hatten ein undeutlich kristallinisches runzliches Ansehen, 
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der hohle eiförmige Kaum seihst, war von deutlich eoncentrischen 
Schalen aus kleinen Stnngelchen zusammengesetzt umgeben, und 
alle zusammen bildeten einen, einer eingewachsenen Kugel ähn¬ 
lichen Körper von 3 *4 Zoll Durchmesser. Die noch theilweise in 
dem hohlen Räume enthaltene Flüssigkeit war dunkelbraun gefärbt, 
ein grosser Theil aber durch den Sprung abgeflossen. 

Die Veränderung der ursprünglichen Eisoberfläche, und das 
Zersprengen der ganzen Masse, nachdem die concentrischen Scha¬ 
len des Kernes schon gebildet waren, sind Folgen des Druckes, 
welchen die nach Innen sich bildenden Krystalle, auf die gegen 
die Milte gedrängte Flüssigkeit, die sich nicht weiter zusammen¬ 
drücken liess und auch nicht entweichen konnte, ausüblen. 

2. Hei einer Lösung von Kupfervitriol und einigen andern 
Salzen, zeigten sich ganz ähnliche Erscheinungen. Ueberall fand 
sich gegen die Mitte zu, eine eingewachsene, aus concentrischen 
Schalen gebildete Kugel. An den Wänden des Glases war das Eis 
farblos, bei gefärbten Salzlösungen gegen die Mitte zu mehr ge¬ 
färbt, die Salze selbst zuweilen in der Mitte zwischen den Eiskry- 
stallen in Flatlenform ausgeschieden. 

Man lernt durch diese Helrachtung in der unorganischen Na¬ 
tur eine Bildung kennen, welche von Aussen nach Innen fort- 
schreitet und wo der älteste Theil der Bildung der äusserste, der 
jüngste dagegen der innerste ist. 

Aehnliehe solche Bildungen kommen hei gewissen Mineralien 
häufig vor und ich habe mir erlaubt, sie im Allgemeinen endogen e 
Bildungen, und wenn sie mehr die Kugelform besitzen, endo¬ 
gene Kugeln zu nennen. Diese Bezeichnung diene zur Untcr- 
Scheidung von allen ähnlichen Mineral-Bildungen, hei welchen der 
älteste Theil der innerste ist, und wo das Festwerden von Innen 
nach Aussen Statt findet, für welche man das Wort exogen, 
passend gebrauchen kann. 

Die Erscheinungen beim Erstarren des Wassers, welche man 
in jeder Beziehung genau verfolgen kann, dürften daher nicht ohne 
Nutzen für die Erklärung der Entstehung vieler anderer unorga¬ 
nischer Bildungen sein; denn, wenn man eingewachsene Kugeln 
von anderen Substanzen ganz ähnlich denen der Eiskugeln findet;— 
wenn man an ihnen zeigen kann, dass eben auch die Bildung von 
Aussen nach Innen Statt gefunden bat; wenn man mit Annahme 
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einer gleichen Entstehung, alle Erscheinungen bis in «las Kleinste 
natnrgemäss erklären kann; so durfte diese Annahme kaum mehr 
eine Hypothese, wohl aber eine Erklärung der Bildung zu nennen 
sein. Eine eigene Abhandlung, welche ich später vorlegen werde, 
soll diesen Gegenstand näher erörtern. 

Von Hrn. Prof. Nen d tw ich ist folgende Abhandlung ein- 
„C h e in i s c h -1 e c h n i s c h e Untersuchung «1er vorzüg¬ 
licheren S t e i n k o h I e n - L a g e r Ungarns.” 

Das in so vielen Beziehungen reich begabte Ungarn ist nicht 
minder reich an einem der werthvollsten Naturproductc, den Stein¬ 
kohlen. Kaum giebt es ein Comitat im Lande, in welchem man keine 
Steinkohlen gefunden, oder von dem man nicht gegründete Hoff¬ 
nung hätte, solche zu (Inden, sobald man sie ernstlich suchen würde. 
Indessen wurde dieser Gegenstand bis in «lie jüngste Zeit sehr we¬ 
nig beachtet. Der bei weitem grösste Theil der ungarischen Stein¬ 
kohlen liegt auch noch jetzt unbekannt und unbenutzt unter der 
schützenden Decke der Erde, und ist zur Benützung künftigen 
Geschlechtern aufbewahrt. 

Der Steinkohlenbergbau wird in Ungarn, mit wenigen Aus¬ 
nahmen, schlecht, und gegen alle Grundsätze eines rationellen Berg¬ 
baues betrieben, indem er grösstentheils in den Händen einzelner 
Private liegt, die weder die erforderlichen Mittel besitzen, noch 
die Anforderungen eines rationellen Steinkohlenbergbaues kennen. 
Da überdies bis zum heutigen Tage noch keine definitiven Ge- 
setze im Laude bestehen, die den Kohlenbergbau regeln, so 
wird er auf das roheste betrieben und ist der unbeschränkten Will¬ 
kür der helrelleuden Grundeigenthiiiner oder der zeitweiligen 
Pächter preisgegeben, die, nur auf den augenblicklichen Vortheil 
bedacht, das ihnen anvertraute Gut mit unberechenbarem Schaden 
für die Nachkommen, auf alle mögliche Weise auszubeuten streben. 

Der grösste Theil der bis jetzt in Ungarn bekannten Kohlen¬ 
lager gehört der Braunkohleiifornialion an. Kohlen, welche zur 
altern, zur Sehwarzkohh nformatioii gehören, sind bis jetzt, ausser 
einigen weniger bekannten Stellen im nördlichen Karpathenzuge, 
mit Gewissheit nur bei Eünfkirclien im Baranver, und bei Oravicza 
im Krassöer Comitale aufgefunden worden. Indessen gehören selbst 
diese, mich den Ansichten der neuern Geologen, nicht der echten 



